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unfere Seit. 
Auf dem gruͤnen Tiſche Fa Crucifix und Ker⸗ 
zenlicht 
Schoͤff' und Raͤthe ſchwarz gekleidet ſitzen ernſt dort 
u Geri 


5 zu Gericht; EEE 
Denn fie luden vor die _. unfre Zeit, die 
revlerin 
Weil fie trüb’ und unheildrohend, und von ſturmbe⸗ 
wegtem Sinn. 


Doch es kommt nicht die geruf'ne, denn die Zeit, fie 
hat nicht Zeit, 
Kann nicht ſtille ſteh'n im 88 weltlicher Gerech⸗ 


5 igkeit. 
Waͤhrend ſie zwei Stunden 8 iſt ſie ſchon zwei 
5 tunden fern; 
Doch ſie ſendet ihren Anwald, alſo ſprechend zu den 
Herrn: 


icht die Zeit, die reine! ſchmaͤht Ihr fie, fo 
„Laͤſtert nicht die Zeit, ſchwaht be En fe 
Denn es ift die Zeit dem weißen, unbefchrieb’nen 
ER Blatte gleich: 
Das Papier iſt ohne Makel, wu Schrift darauf 
[4 rs 


i N yd 3 
Wenn die Schrift nicht ganz erbaulich, nun was kann 
das Blatt dafür?” — 


„Ein Pokal durchſicht'gen Glaſes iſt die Zeit, ſo hell 


5 ſo rein. 

Wollt des ſuͤßen Weins Ihr ſchlürfen, gießt nicht 
5 ute Hefen drein! 
und es iſt die Zeit ein Wohnhaus, nahm ganz ſtatt⸗ 
5 lich ſonſt ſich aus, 

Aber ſeit Ihr eingezogen, N es oft ein Narren⸗ 

au “/ 


„Seht, es iſt die Zeit ein Saatfeld; — da Ihr Die 
5 eln ausgeſaͤt, : 
Ei, wie koͤnnt Ihr drob Euch wundern, daß es nicht 

voll Roſen ſteht? 
Caͤſar ficht auf ſolchem Gelde dachten der Unſterb⸗ 
ei 


ichkeit, 
Doch auch Memmen, zum Entlaufen, iſt es ſattſam 
groß und weit.“ 


„Seit iſt eine ſtumme Harfe; — prüft ein Stümper 
ihre Kraft, 

Heulen jammernd Hund und Kater in der ganzen 
Nachbarſchaft - 

Nun wohlan, ſo greift begeiſtert, feſt wie Amphion 


darein 
Daß auch Strom und Wald Euch. lauſche, Leben 
fahre in den Stein.“ — 


Verhandlung des Raths zu Liegnitz mit 
den Gefhworenen, den 9. Tag 
> Novembris 1553, *) 

Wiewohl ſich aber die Geſchworenen den 9. Novem⸗ 
ber 1553 über Etzliche beſchwert, fo Sterbens halber 
geflohen, und begehrt, dieſelben mit den Ihrigen, fo 
noch fliehen wuͤrden, in Strafe zu nehmen, hat doch 
ein Rath nicht willigen wollen, ſondern iſt ihnen J. 
F. G. Schreiben verleſen worden, daß man keinen 
Einwohner des falls binden ſolle. Dies ift aber be⸗ 
ſchloſſen und vom Rathe bewilliget, daß ein Jeder, 
fo hinaus ziehe, Einrichtungen treffe, damit das Thor⸗ 
ſtehen, Wachen und andere Beſchwerungen, ſo au 
die Einwohner kommen, ausgerichtet werden koͤnnen. 


) Beſchluß des Aufſatzes: was wurde in der Vorzeit. bei 
Annaherung gefährlicher Krankheiten gethan. 


Wenn aber ſolches von Jemanden nicht geſchehe, ſol⸗ 
len von demſelben alle Dienſte und Auslagen doppelt 


gefordert und gelegt werden. Dieweil denn aus Ver⸗ 
haͤngniß Gottes das Sterben uͤberhandt nimmt, un⸗ 
angeſehen, daß die Gemeinde auf diejenigen, ſo ge⸗ 
wichen, übel zufrieden, fo find doch etliche Mitwoh⸗ 


ner, welche es vermocht und Herberge gewußt, hinaus⸗ 


gezogen, und iſt endlich der Herr Hanns Staraß, Bei⸗ 
ſitzer im Rath, und der Stadtſchreiber, weil es Ihre 
Fuͤrſtlichen Gnaden erlaubt, den 18. November hinaus⸗ 
ezogen und ſich auf eine Zeitlang nach Haynau zu 
ihren Weibern und Kindern begeben. — 

Demnach Gott Gnade geben, daß ein ſehr harter 
und kalter Winter eingefallen, hat auch das Sterben 
etwas abgenommen und von Tage zu Tage nachge- 
laſſen, bis um die Faſtnacht, da hat es ganz und 
gar aufgehoͤrt, alſo daß Hr. Staraß und der Stadt⸗ 
ſchreiber wiederum den 28. Januar 1554 nach Lieg⸗ 
nitz kamen. Es find. aber in ſolcher Sterbe, in- und 
außerhalben der Stadt, kaum 500 Menſchen geſtor⸗ 
ben, Gott ſey Lob in Ewigkeit. 80 

Mittlerweile hat ſich die Gemeinde uͤber diejenigen 
ſo draußen geweſen, mancherlei Weiſe beſchwert, al⸗ 
ierlei Practiken gemacht, wie man wol Urſache zu ih⸗ 
nen finden, daß man ſie in Strafe nehmen koͤnne, 
dazu der mehrere Theil, fo im Rathe geſeſſen, weid⸗ 
lich geholfen, alſo daß man auch des Hrn. Staraß 
und des Stadtſchreibers nicht geſchont, daß man ih⸗ 
nen nachſagt, als huͤlfen fie draußen auf der Stadt 
Ungedey trachten. Item brachten ſie dieſelbigen durch 
ihre Nachreden in großes Geſchrei, fo fie doch alle⸗ 
zeit viel Mehr getrachtet, wo das Sterben uͤberhandt 
nehme, wie man der Stadt Propiant und allerlei 
Nothdurft moͤchte zu Wege bringen und zuſchicken. 
Sonderlich iſt ein Rath und Gemeine Stadt auf Bo⸗ 
naventura Langen ſehr erbittert geweſen, darum, daß 
er auf dem Lande ſeiner Handthierung nach Leinwand 
und Roͤthe eingekauft, und darüber ſoll geſagt haben, 
es wären die vornehmſten ehrlichen Leute heraus, al⸗ 
lein Hoperlop und Plitz⸗Platz waͤre noch drinnen, wel⸗ 
ches er aber gar nicht geſtändig geweſen. Iſt alſo 
großer Widerwille unter dem Volte erwachſen, daß 
die Obrigkeit genugſam zu wehren gehabt, und ſon⸗ 
derlich haben die Zechen ſich unterſtanden, die Ihri⸗ 
gen, ſo hinausgezogen, zu ſtrafen, auch gewoltt, fie 
ſollten das Meiſterrecht wieder auf's neue gewinnen, 
und wo man wicht das Fuͤrſtl. Schreiben vor der 
Hand gehabt, darin J. F. G. gnaͤdig zuge aſſen, daß 
ein jeder möchte hinauszſehen, und ſich der Hr. Haupt⸗ 
mann der Sachen angenommen, wäre noch mehr 
Zank und großer Unrach daraus erfolgt. 
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4 5 1 der Epidemien. 
us Dr. Rieckes Mittheilungen uͤber di i 
| a über die morgenländifche 
Die Geburtöftätte der Wektſeuche iſt Aſien, zu⸗ 
gleich die Wiege des menſchlichen esc ER Ki 
ner Kultur. Dort nahm der ſchwarze Tod, der in 
der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts Afien und 
Europa verheerend uͤberzog und allein in China 13 
Millionen Menſchen hingerafft haben ſoll, ſeinen Ur⸗ 
ſprung; dort die große Influenza des vorigen Jahr- 
underts, die von den oͤſtlichen Theilen Aſlens her 
über dieſen Welttheil und Europa ſich verbreitete, und 
ſelbſt uͤber den breiten atlantiſchen Ocean nach Ars 
rita uͤberſetzte; dort die morgenländifthe Brechruhr, die 
mehr und mehr ihr Recht, in die Reihen dieſer gro⸗ 
ßen Seuchen aufgenommen zu werden, geltend macht 
und nun in einem Zeitraum von fünfzehn Jahren über 
etwa die Hälfte von Aſien und einen betraͤchtlichen 
Theil Europa's ihre Verheerungen ausgedehnt hat. 
In der ganzen, freilich mangelhaften, Geſchichte der 
Seuchen laßt ſich kein Beiſpiel einer ſo ſchnellen Auf⸗ 
einanderfolge von zwei weitverbreiteten Epidemien fin- 
den, wie es die neueſte Zeit gezeigt hat. Die In⸗ 
fluenza von 1782 und die morgenlaͤndiſche Cholera 
find in den Stitraum eines halben Jahrhunderts zu⸗ 
ſammengedrängt, und es möchte dieſe auffallende Er⸗ 
ſcheinung unſerer vielbewegten Zeit nicht mit Unrecht 
als ein Beleg der von Schnuxrer ausgeſprochenen 
Vermuthung, daß zwiſchen den politiſchen Schickſalen 
des Menſchengeſchlechts und den fo häufig damit zu⸗ 
ſammentreffenden außergewoͤhnlichen Ereigniſſen in der 
phyſiſchen Welt ein tieferer Zuſammenhang ansunek- 
men ſey, angeſchen werden. So große Nehnlichkeit 
dieſe beiden Weltſeuchen der heueſten Zeit eines Theils 
zeigen, fo unähnlich find Fr l ſich in andern Beziehun⸗ 
gen. Die erſte trat in der Form eines Katarrhfiebers, 
die zweite unter der eines Brechdurchfalls auf, beides 
Krankteiten, die zu einer epidemiſchen Verbreitung ge⸗ 
neigt ſind. Der Katarrh it mehr eine Krankheit noͤrd⸗ 
licher Gegenden, die Influenza nahm ihren Urſprung 
im noͤrdlichen Aſien. Die Geburtsſtätte der morgen⸗ 
laͤndiſchen Cholera iſt dee fünliche Aſien, wie der 
Brechdurchfall mehr in ſuͤdlichen Landern einheimiſch 
ft Wie das Katarehſteher in der Regel eine gut⸗ 
artige Ktankhejt iſt, der Brechdurchfall dagegen eine 
ſchnelle und kraftige Huͤlfe der Kunſt verlangt, um 
einem ungluͤcklichen Ausgang vorzubeugen, ſo haben 
ſich beide Krankheiten auch bei ihtem Auftreten als 
Welkepidemien ihrem Karakter treu gezeigt. Obgleich 
die“ Inflaenza an den von ihr heimgeſuchten Or 
ſich fehr allgemein verbreitet, wie z. B. in St. Pe⸗ 
tersburg an einem Tage 40,000 Penſchen davon be⸗ 
fallen wurden, ſo brachte ſie doch nur ſehr wenigen 
den Tod. Die morgenlaͤndiſche Brechruhr d gen 
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todtete bis jetzt gewiß ein Drittel, wo nicht die 


Fre 


er See. 


der von ihr Befallenen; aber das Verhaͤltniß der 


Letzteren zu der Volkszahl in den ergriffenen Gegen⸗ 
den war im Allgemeinen bedeutend geringer, als bei 
der Influenza. Die Verbreitung der Influenza war 
viel raſcher, als die der Cholera. 


Die Familie Bonaparte. ) 

Wo ſind fie geblieben, die noch vor 17 Jahren in 
allen Landern, auf allen Thronen, in allen Zeitungen 
Europa's die Hauptrolle ſpielten? Vor denen Fuͤrſten 
und Voͤlker ſich neigten? Deren gnaͤdigen Blicke Heil, 
deren Zuͤrnen Tod und Verderben ankuͤndigte? Wo 
find fie geblieben, dieſe Mächtigen, dieſe fo ſchnell 
Erſchienenen, wie wieder Verſchwundenen, und wenn 
ſie noch irgendwo hauſen, wie befinden ſie ſich, und 
was treiben fie dermalen? u N 

Zur Antwort dienet: Sie befinden ſich noch immer 
ganz wohl, und beſchaͤftigen ſich auf eine Weiſe, die 
Niemand läftig fällt, was man ehedem nicht von ih— 
nen ruͤhmen konnte. 2 

Die Mutter des Geſchlechts, Laͤtitia, und deren 
Bruder, Kardinal Feſch, wohnen in Rom und wid⸗ 
men ihre letzten Jahre ſtillen Andachtsuͤbungen. Bei⸗ 
der Vermögen iſt in den 
zuſammengeſchmolzen. Hz, . 
FJoſeph, Graf von Suͤrvilliers (Exkoͤnig von Spa⸗ 
nien), iſt Gutsbeſitzer und ein fleißiger Ackerwirth in 
Nordamerika, auch durch eine angenehme Schrift: 
„Das Mädchen vom Berge Cenis“, bekannt. 
Zwei feiner Töchter haben zwei feiner Neffen (Söhne 
Lucian's und Ludwig's) geheirathet, wohnen zu Flo⸗ 
renz und haben von ihrer Tante, der Prinzeſſin Bor⸗ 
gheſe, ein anſehnliches Vermoͤgen geerbt. 

Lucian, Prinz von Canino, lebt mit ſeiner zahl⸗ 
reichen Familie zu Sinigaglia, bei Ancona, in be⸗ 
ſchraͤnkten umſtaͤnden, da auch er viel verloren hat. 
Von feinen Töchtern hat die eine den italieniſchen Prinzen 
Gabrieli, eine zweite den engliſchen Lord Stuart ge⸗ 
heirathet. — Lucian widmet fein ſtilles Leben den 
Muſen. Man hat von ihm zwei epiſche Gedichte und 
einen Roman. Auch eine ſeiner Töchter, Alexandrine, 
hat eine Epopde: „Batilde l, geſchrieben. 

Ludwig, Graf von St. Leu (Exkoͤnig von Hol⸗ 
land), wohnt abwechſelnd zu Rom und Florenz und 
lebt gleichfalls den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten. Er 
bat ein geſchichtliches Werk uͤber Holland, und einen 
Roman, „Moina“, geſchrieben. Auch eine Samm⸗ 
lung von Gedichten hat er herausgegeben, unter de⸗ 
nen eine Ode an Frankreich ſich auszeichnet. 
Hortenſia, Ludwigs Gemahlin, wohnt abwech⸗ 
ſelnd in Rom und auf einem Landgute am Conſtan⸗ 


Jerome, 


— 


Prinz von Montfort, (Exkoͤnig von Weſt⸗ 


Jahren 1813-1815 ſehr 


phalen), hat ſeines Bruders Lucian Palaſt, zu Rom, 
gekaufi, und lebt mit ſeiner Gemahlin, einer Wuͤrt⸗ 
tembergiſchen Prinzeſſin, unter allen uͤbrigen Gliedern 
ſeiner Familie auf dem glaͤnzendſten Fuße. Seine 
Kinder laͤßt er auf dem Collegio zu Siena erziehen. 
Madame Muͤrat, Gräfin von Lipano, (Exkoͤnigin 
von Neapel), ſoll bisher das Oeſterreichiſche noch nicht 
verlaſſen haben. Ihre Toͤchter find an die italieniſchen 
Grafen Popoli und Rasponi vermaͤhlt. Ihr aͤlteſter 
Sohn, Achilles, hat ſich in Florida angekauft, und 
der jüngſte, Lucian, advocirt in Neu⸗Nork. Er hat 
ſich bereits durch zwei Schriften uͤber nordamerikaniſche 
Angelegenheiten, die von einem unbefangenen und 
ſcharfen Blicke zeugen, ruͤhmlich bekannt gemacht. — 
Eine Tochter, Karoline, die gleichfals in Nordame⸗ 
rika wohnt, hat eine Schrift uͤber naturgeſchichtliche 
Gegenſtaͤnde des dortigen Landes verfaßt. 
Dieſe kurze Ueberſicht beweiſ't, daß ausgezeichnete 


Geiſtes gaben nicht bloß dem einen Manne dieſer 
Familie ausſchließlich zu Theil geworden, ſondern daß 


fie als ein allgemeines Familiengut anzuſehen find, 
Ionny soit, qui mal y pense, i 

„Wie es heißt, wird die ganze Familie Bonaparte, 
mit Ausnahme der Mutter Laͤtitka, ihren Aufent⸗ 
halt kuͤnftig in England nehmen. 


——kͥ ͥͤ ͤ weä—⅛in 


Fruchtbarkeit. 

Ein einziger Mohnkopf — ſagte Say in feiner er⸗ 
ſten Vorlefung über Staatswirthſchaft — enthält ge⸗ 
gen 32,000 Samenkoͤrner, welche eben ſo viele neue 
Mohnpflanzen hervorbringen; eine Ulme giebt jährlich 
bis 100,000 Samen; in einem Karpfen zaͤhlte man 
320,000 Eier. Ein italienischer Schriftſteller, Gre⸗ 
gorio Fontana, hat berechnet, daß, wenn alle Keime 
eines Bilſenkrautſtockes gepflanzt wuͤrden, dieſe nur 
vier Jahre brauchten, um die ganze bewohnte Erde 
zu bedecken; daß ein einziges Paar Haͤringe nur zehn 
Jahre beduͤrfe, um mit ihrer Nachkommenſchaft den 
ganzen Ocean zu füllen, ſelbſt wenn dieſer die Erde 
mit bedeckte. Die Menſchen find ebenfalls ſehr frucht⸗ 
bar und ihrer größern Ausbreitung ſteht nichts im 
Wege, als die Schwierigkeit, ſich den Lebensunter⸗ 
halt zu erwerben, — Wie die Menſchheit jetzt iſt, be⸗ 
ſtimmt die Erfahrung das mittlere ben der Men⸗ 
ſchen auf 26 Jahre; die beiden Geſchlechter werden in 
ziemlich gleicher Zahl geboren und jedes Ehepaar kann 
ſehr leicht ſechs Kinder erzeugen. Daraus geht her⸗ 
vor, daß ſich die Bevoͤlkerung in ſechs und zwanzig 
Jahren verdreifachen muͤßte, was nur in einem ein⸗ 
zigen Jahrhunderte allein in Frankreich eine Bevoͤlke⸗ 
rung von 2,400,000,000 Seelen geben würde, mehr 
als man jetzt auf der ganzen Erde zählt. — Erijo er⸗ 
zaͤhlt, ein Mann habe ſich mit vier Frauen aus ei⸗ 


nem Schiffbruche 1590 auf die Fichteninfel bei Ma- 
dagaskar gerettet, daſelbſt viele vorzuͤgliche Früchte 
gefunden und ſich, als ſie die Hollaͤnder entdeckten, 
auf 12,000 Seelen vermehrt. — Die Bevoͤlkerung 
der Vereinigten Staaten hat ſich alle 21 Jahre ver⸗ 
doppelt, und wuͤrde ſich in 21 Jahren und 4 bis 5 
Monaten verdoppelt haben, wenn Niemand einwan⸗ 
derte, ſo unbedeutend iſt die Einwanderung im Ver⸗ 
haͤltniß zur allgemeinen Zunahme der Bevoͤlkerung. 


1 


Kleidungsſtuͤcke in alter und neuer Zeit. 

„Eine intereſſante Vergleichung“ — ſagt ein fran⸗ 
zoͤſiſcher Schriftſteller — „könnte man zwiſchen den 
Summen, welche man fruͤher fuͤr Gegenſtaͤnde der 
Nothdurft oder des Luxus bezahlte und des Preiſes 
dieſer Artikel in der jetzigen Zeit anſtellen. Im Jahre 
1302 koſtete die vollſtaͤndige * eines koͤnigli⸗ 
chen Pagen 107 Sous (gegen 1 Thlr. 8 Gr.) und 
die einer Ehrendame 8 franz. Livres, die einer gerin⸗ 
geren Dame ein Drittel weniger und die eines Kam⸗ 
mermaͤdchens 58 Sous. Die Scharlachkleider fuͤr 
Philipp Auguſt bei den Oſterfeierlichkeiten koſteten 263 
Livre; ein Pelz, den der Koͤnig am Feſte aller Hei⸗ 
lichen trug, 8 Livres; Unterkleider, 20 Sous jedes. 
Die feinſte Leinwand, welche die vornehmſten Damen 
trugen, ward die Elle zu 1 Sous 8 Deniers verkauft. 
Fuͤr die Summe, welche jetzt eine Dame fuͤr einen 
Caſhemirſhawl ausgiebt, haͤtte man damals einen 
ganzen Hof prachtvoll kleiden koͤnnen.“ 


Bun t e 8. 

(Talleyrand's men} Als man ihm wäh 
tend des Miniſteriums vom 8. Auguſt ſagte, „daß 
dieſes Miniſterium geſchworen habe, Frankreich zu 
retten,“ antwortete er: „ohne Zweifel, wie die Gaͤnſe 
das Capitol gerettet haben.“ — Als man ihn fragte, 
was er vom Herzog von Richelieu daͤchte, den Lud⸗ 
wig XVIII. an die Spitze der Geſchaͤfte gerufen, 
erwiederte er: „ich denke, daß es der Mann von Frank⸗ 
reich iſt, der die Krimm am beſten kennt.“ — Als 
der Graf Girardin, der bekanntlich ſchief ſt e⸗ 
hende Augen (ſchielende) hatte, ihn einmal in ei⸗ 
ner Fenſtervertiefung mit den traulichen Annaͤherungs⸗ 
worten: „Nun, mein Fürft, wie gehen die Geſchaͤfte?“ 
— ſtoͤrte, antwortete er verdrießlich: „wie Sie ſe⸗ 
hen, General!“ 5 . 

Es iſt nicht blos das öffentliche Leben, ſagt ein 
Schreiben aus Paris, das mich hier feſſelt, nicht blos 
die unendliche Lebendigkeit der Menſchen, ihre buͤrger⸗ 
liche Geſchaͤftigkeit, ihre eigenthuͤmliche Gewandtheit, 
ihre politiſche Regſamkeit, die mir ſo anziehend er⸗ 


— — 


ſcheinen; — ſondern mehr als das reizt mich die voͤl⸗ 
lige perſoͤnliche unabhaͤngigkeit, die großartige 
Geſelligkeit, die Entfernung kleinlicher und engherzi⸗ 
de Ruͤckſichten, das ſtolze Gleichheitsgefühl, das Ver⸗ 
chwinden aͤrmlicher Rangſucht, der Titel und Orden, 
die Achtung vor perſdnlichem Verdienſt und beſonders 
vor geiſtigen Faͤhigkeiten. Wenn ich daraus auf un⸗ 
ſere Kraͤmerwelt, unſere Uniformen, unſere Pedan⸗ 
terie zuruͤckſehe, und mich aus der unermeßlich bun⸗ 
ten, reichen und bewegten Mannigfaltigkeit, von der 
ich umgeben bin, in unſer duͤrftiges, aͤrmliches Kam⸗ 
merweſen verſetze, wo ich, bevor mir die Thüre ge⸗ 
Öffnet wird, erſt nach meinem Herkommen gefragt 
werde; wo Jedermann wiffen will, was ich ſuche, wie 
viel Geld ich habe, wo ich eſſe, mit wem ich um⸗ 
gehe; wo, mir gegenüber, dieſer und jener ſich auf 
ſeine Stelle, ſeine Bekanntſchaften, ſeine Geburt zu⸗ 
ruͤckzieht, und ehe er ſich aͤußert, ſorglich bedenkt, ob 
ich auch werth ſey, daß er ſich vor mir hören laſſe? 
Dann, lieber Freund, kann ich nicht zweifelhaft 
bleiben, an welchem Orte das Leben erfreulicher iſt. 
Der Hesperus ſagt: Goͤrres hat drei Send⸗ 
ſchreiben an Culmann, den erſten Sekretair der 
Staͤndeverſammlung, über die Kongregation erlaf- 
fen, ohne daß Culmann ihm auch nur einmal ge⸗ 
antwortet. Goͤrres kennt feine Zeit nicht mehr, fo 
wie das Bayerland gar nicht. Er wird ſchwach 
und ſchal. Ein derber Witz ging in Muͤnchen um: 
Culmann habe Goͤrres endlich geantwortet, fol⸗ 
gendermaßen; „Hochverehrter Herr Profeſſor! Ihrr 
— . er der größten Aufmerkfam⸗ 
eit von vorn geleſen; bald werde ich fi 
hinten leſen.“ Punctum. — 
Wenn in Neapel das Eſſen des Koͤnigs vorbeige⸗ 
tragen wird, tritt die Wache in's Gewehr. 


Silbenraͤthſel. 

5 (Dreiſilbig.) 
Durch einen Buchſtab, einen Ton 
Weißt Du die erſte Silbe ſchon. 
Wer weiſe opfert Ruh' und Leben, 
Die beiden Letzten wird erſtreben. 
Ein ſtrenger Richter iſt das Ganze, 
Den weder Gold noch Rang beſticht; 
Der Fürft erbleicht insfeinem Glanze, 
Wenn es verweiſend zu ihm ſpricht; 
Es ſchuͤtzt die tiefſte Dunkelheit 
Nicht Jenen, der ſein Mahnen ſcheut. 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Stück. 
Rebe. Eber. 
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